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Von des Lebens Gütern allen
Ist der Ruhm das höchste doch,

Wenn der Leib in Staub zerfallen,
Lebt der große Name noch.

Schiller: Siegesfest, 1803
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Vorbemerkun gzurzweitenAu flage

Vorbemerkung
zur zweiten Auflage

Da ein freundlicher Rezensent der ersten
Auflage in diesem Buch vergeblich die
«Achillesverse» suchte, liefere ich diese hier
anstatt eines erneuten Vorwortes, das ja so-
wieso nur meine Freude über das schnelle
Nötigwerden einer zweiten Auflage zum
Gegenstand hätte haben können, nach:

Mein herzlicher Dank für wesentliche Hil-
festellungen zur zweiten Auflage geht neben
den in der ersten Auflage erwähnten Freun-
dinnen und Helfern (siehe S. XI) an: Dr.
Peter Godt (Kiel), Dr. Remigi Joller (Alt-
dorf/Uri), Prof. Hanns Kaiser (Augsburg),
Dr. Sabine Löffler (Leipzig), Prof. Michael
O’Brien (Boston), Drs. Donald F. und Fre-
derick C. Prehn (Wausau/Wisconsin), Dr.
Rupert Reinhardt (Konstanz), Prof. Gün-
ther und Dr. Susanne Schellong (Münster),
Dr. Cord Spilker (Leeds), Prof. Bernhard
Tillmann (Kiel) sowie aus Berlin Prof.
Geerd Dellas,  Dr.  Sven Hendrix, Sergej
Khrulev, Dr. Árpád von Klimó, Dr. Michi
Knecht, Reinhard Kober, Dr. Elena Pohl,
Raimund Senf, Nicolas Ziegenhagen und
Emil.

Budapest im März 2006
Berlin im Juni 2008

Andreas Winkelmann

Achillesverse

Achill war einer der Hellenen,
die fast nur Muskel sind und Sehnen.
Am liebsten zeigte er beim Bade
den Zeitgenossen seine Wade,
die hatt’ ’ne eigne Dimension
durch Training der Plantarflexion.

Doch mehr noch hing er an dem Ding,
das distal an dem Muskel hing.
Er dacht: «Was wär ich, Achilleus,
ohne mein Tendo calcaneus?»
Stets musste er vorm Spiegel stehn,
den Lichtschein seiner Sehne sehn.

Drum kann man sagen (nur wegen des Gags):
Achilles liebte den Sehnen-Reflex.

VIII
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VorwortzurerstenA uflage

Vorwort zur ersten Auflage

Benennungen nach Personen, auch «Epo-
nyme» genannt, sind in der Medizin weit
verbreitet. Es ist schon viel Papier ver-
braucht worden, um darüber zu diskutie-
ren, ob die Verwendung solcher Namen in
der Fachsprache überhaupt sinnvoll ist. Al-
le Versuche, ohne sie auszukommen, sind
jedenfalls bisher fehlgeschlagen, und es
scheint, als werden Röntgen, Babinski, Gol-
gi, Yersin, Apgar, Creutzfeldt oder Jakob auf
absehbare Zeit Teil der Fachsprache blei-
ben – ein Teil, der zwar Studierenden zu-
sätzlichen Lernstoff aufbürdet, der aber die
Medizin auch vor einer rein schematischen
Sprache bewahrt, die Orwell wohl «doppel-
plusungut» genannt hätte.

Eigentlich wäre dieses Buch das typische
Werk eines Ruheständlers, der, am Kamin-
feuer sitzend, auf sein Arztleben zurück-
blickt und sich – vielleicht sogar mit
Recht – in eine Reihe mit den anderen Grö-
ßen seines Faches stellen möchte. Beides
liegt mir fern. Vielmehr habe ich Unterhalt-
sames, Wissenswertes und Merkwürdiges
zusammengetragen in der Hoffnung, der
üblichen Sterilität von Nachrufen auf ehr-
würdige alte Herren zu entgehen, die so
manche Sammlung von Mediziner-Biogra-
fien kennzeichnet. Dabei ist natürlich kein
streng wissenschaftliches Werk entstanden,
dessen Worte alle der Goldwaage standhal-
ten würden. Obwohl ich zwangsläufig in
vielen mir fremden Fachgebieten dilettiere,
habe ich mich aber stets um akkurate Infor-
mationen bemüht (siehe Quellen, S. 310).

Hervorgegangen ist dieses Buch ur-
sprünglich aus einer Liste anatomischer
Eigennamen, die ich für einen Atlas zu-
sammengestellt habe. Bei der Suche nach
biografischen Angaben stolperte ich im-

mer wieder über bemerkenswerte oder
seltsame Geschichten, die ich dann zu
sammeln begann. Inzwischen sind viele
klinische Begriffe hinzugekommen und
viele anatomische wegen Unbekanntheit
aussortiert. Bei der Auswahl habe ich mich
weitgehend an zwei Regeln orientiert: Ers-
tens musste der Name  mir (als durch-
schnittlich ausgebildetem Mediziner) be-
kannt vorkommen, zweitens musste es le-
senswerte biografische Details geben. Dem
Einen oder der Anderen mag in der Liste
ein Schilling oder Schellong fehlen. Das
liegt auch daran, dass viele Wissenschaftler
vor allem des 19. und frühen 20. Jahrhun-
derts das Kriterium der lesenswerten Bio-
grafie leider nicht erfüllten, sei es wegen
fehlender Informationen, sei es wegen be-
amtischen Lebenswandels. Zudem ist beim
Sammeln schnell klar geworden, dass die
Zahl der in der Medizin verwendeten Ei-
gennamen unvorstellbar groß ist. Meine
Auswahl bleibt daher letztlich subjektiv
und die Herausgabe der vollständigen,
wohl 20-bändigen Enzyklopädie der medi-
zinischen Eigennamen muss ich mir für
den Ruhestand aufheben.

Trotz erweiterter Indikation bei der Auf-
nahme von Frauen in die Liste besteht die-
se überwiegend aus den sprichwörtlichen
«dead white males». Selbst die Clara-Zellen
sind nach einem Mann benannt, noch da-
zu nach einem Mann mit unrühmlicher
Vergangenheit. Trotzdem entsteht hoffent-
lich nicht der Eindruck, ich hinge einer ei-
gentlich überholten Geschichtsauffassung
an, nach der die Medizingeschichte eine
Folge von Entdeckungen genialer Män-
ner sei – auch wenn ein Streifzug durch
diese Geschichte anhand von Personen das
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manchmal nahe legen könnte. Daher habe
ich mich auch wenig um die oft geführten
Prioritäts-Diskussionen gekümmert, die ja
letztlich behaupten, es müsse immer den
Einen (oder die Eine) geben, die allein die

entscheidende Entdeckung gemacht habe
– was in der Realität sehr selten der Fall
ist. Näheres hierzu findet sich unter ande-
rem bei  den Einträgen zu � Reiter und
� Ullrich.
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Hinweise zu den Einträgen

Bei allen Einträgen steht zunächst die Per-
son, dann folgen die nach ihr benannten
Begriffe, meist in der Reihenfolge ihrer Ge-
läufigkeit. Bei einmal in die Liste aufge-
nommenen Personen werden zum Teil
auch weniger bekannte oder veraltete Be-
nennungen mit aufgeführt, auch dies aber
ohne Anspruch auf Vollständigkeit. Ver-
weise auf andere Einträge sind mit einem
� Pfeil gekennzeichnet.

Es gibt verschiedene Möglichkeiten, eine
Struktur oder eine Krankheit mit einem
Eponym zu bezeichnen, zum Beispiel Ro-
senthal-Vene, Rosenthals Vene, Rosen-
thal’sche Vene, Rosenthalsche Vene, Vena
rosenthali oder gar Vena rosenthalii. Die
neue deutsche Rechtschreibung sieht zwar
für Adjektive, die von Personennamen ab-
geleitet sind (etwa «die goetheschen Schrif-
ten»), die Kleinschreibung vor. Dies gilt
aber nicht, wenn die ganze Fügung ein

Name ist, so dass «rosenthalsche Venen» al-
so verboten bleiben. In dieser Sammlung
wird meist die Form «Rosenthal-Vene» ge-
wählt oder stillschweigend vorausgesetzt, es
sei denn, eine andere ist wesentlich übli-
cher, wie zum Beispiel beim Locus � Kies-
selbachii.

Die Schreibweise ausländischer Namen
folgt im Allgemeinen der deutschen Aus-
sprache (z. B. Purkinje), auch wenn es poli-
tisch  korrekter  wäre, sie ausländisch zu
schreiben (Purkinf), was aber omniglotte
Leserinnen und Leser voraussetzen würde.
Bei russischen Namen habe ich allerdings
das traditionelle W am Namensende beibe-
halten, auch wenn zur Aussprache ein «ff»
eindeutiger wäre. Schließlich sei darauf
hingewiesen, dass die Verwendung deut-
scher Namen für Städte nicht unbedingt
impliziert, dass diese zu Deutschland gehö-
ren oder gehörten.

Ergänzungen und Korrekturen

Ein Buch wie dieses ist zwangsläufig work in progress. Daher bitten Autor und Ver-
lag ausdrücklich darum, Ergänzungen, Kommentare und Korrekturen für weitere
Ausgaben an folgende E-Mail-Adresse zu schicken: eponyme@hanshuber.com
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Achilles

Achilles
Griechische Sagengestalt. Held der Ilias, der
durch einen Pfeil des Paris an seiner einzigen
verwundbaren Stelle, der Ferse, tödlich ge-
troffen wird. Achilles war von seiner Mutter
Thetis durch Eintauchen in den Unterwelt-
fluss Styx unverwundbar gemacht worden,
wobei die Benetzung durch das Wasser die
«Achilles-Ferse», an der die Mutter den Klei-
nen hielt, aussparte. Nach einer anderen Ver-
sion wurde der kleine Achilles allerdings von
Thetis nachts ins himmlische Feuer gehalten
und tags darauf mit Ambrosia (Schafgarbe)
geheilt und unsterblich gemacht. Auch das
ging aber schief, weil der Vater Peleus vorbei-
kam und die Mutter überraschte, weshalb sie
ihr Werk nicht vollenden konnte. Die Benen-
nung der Sehne nach der gleichnamigen Ferse
geht auf � Verheyen zurück.
In den � hippokratischen Schriften wird in-
teressanterweise die Überzeugung vertreten,
dass die Verletzung der Achillessehne Fieber,
Schluckauf und Geistesverwirrung auslöse
und zum Tod führen könne. Dies könnte auf
den Einfluss der Ilias auf die hippokratischen
Vorstellungen hinweisen. Es könnte aber
auch sein, dass Homer in der Ilias eine noch
ältere medizinische Volksweisheit verarbeitet
hat, die später auch in die hippokratischen
Schriften Eingang fand.

•Achillessehne,Tendocalcaneus: Die Seh-
ne, mit welcher der M. triceps surae am Fer-
senbein ansetzt, ist – trotz Achilles’ Schwach-
stelle, die ja eigentlich auch mehr am Fersen-
bein lag – die stärkste Sehne des menschlichen
Körpers. Es ist vorgeschlagen worden, die Seh-
ne anatomisch korrekter «Hektor-Sehne» zu
nennen: Hektor wurde von Achilles in der

Schlacht von Troja getötet und sein Körper
zum Zeichen des Triumphes hinter Achilles’
Streitwagen um die Stadt geschleift. Dazu
durchstieß Achilles, wie Homer ausführlich
beschreibt, Hektors Füße «zwischen Ferse und
Knöchel»,um also den toten Widersacher qua-
si an den Achillessehnen aufzuhängen.

Adam

Adam
(*3761 oder 5493 v. Chr.) Erster Mensch (und
Mann) des Alten Testaments. Das erste hier
angegebene Geburtsdatum entstammt der jü-
dischen, das zweite der alexandrinischen bzw.
äthiopischen Zeitrechnung.

•Adamsapfel, Pomum Adami, Prominen-
tia laryngea: Der Adamsapfel als vorstehen-
der Teil des Schildknorpels ist ein sekundäres
extragenitales Geschlechtsmerkmal des Man-
nes. Die Benennung erfolgte nach dem mittel-
alterlichen Aberglauben, dass Adam ein Stück
der verbotenen Frucht im Halse stecken ge-
blieben sei, weshalb der Mann nun zum sicht-
baren Zeichen seines Sündenfalles diese Vor-
wölbung mit sich herumtragen muss. Die Bi-
bel spricht übrigens gar nicht von einem Apfel,
sondern nur von einer Frucht.

Adamkiewicz,Albert

Adamkiewicz, Albert
(1850–1921) Nach dem Medizinstudium in
Königsberg, Warschau und Würzburg habili-
tierte er sich in Berlin bei �Westphal und
wurde 1880 Vorsteher einer neu geschaffenen
Abteilung für Allgemeine und Experimentelle
Pathologie an der Universität Krakau. Er
schrieb 1881 das erste umfassende Buch zur
Gefäßversorgung des Rückenmarks. In den
1890er-Jahren meinte er, die Ursache für
Krebs in einem Parasiten gefunden zu haben,

A

A
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den er «Coccidium sarcolytus» taufte. Stimu-
liert von den Arbeiten Robert � Kochs entwi-
ckelte er ein Antiserum namens «Cancroin»,
mit dem er den Krebs besiegen wollte. Heftige
Kritik seiner Krakauer Kollegen,die seine Ver-
öffentlichungen für verfrüht hielten und die
Erwartungen der Öffentlichkeit fürchteten,
ließ ihn mit diesem Serum nach Wien ziehen.
Dort konnte er seine Therapie an der Klinik
eines befreundeten Chirurgen testen, was
aber in einem Desaster endete. Seine wissen-
schaftliche Karriere war damit für immer be-
endet und auch die Rückkehr nach Krakau
unmöglich. Fortan verdiente er seinen Le-
bensunterhalt als Arzt am Rothschild-Spital
in Wien, nicht ohne 1916 seiner Verbitterung
durch einen Artikel mit dem Titel «Abrech-
nung und Entlarvung» Ausdruck zu verlei-
hen. 1918 folgte ein weiterer mit dem Titel
«Krebsoperationen sind Verbrechen».

•Adamkiewicz-Arterie, Arteria radicula-
ris anterior, Arteria radicularis magna:
Von den ursprünglich segmentalen Zuflüssen
zum Rückenmark aus den Aa. vertebrales, in-
tercostales und lumbales bleiben in der Ent-
wicklung nur einige erhalten. Der größte, die
Adamkiewicz-Arterie, ist meist ein Ast der 9.,
10. oder 11. A. intercostalis auf der linken Seite
und versorgt das Rückenmark im lumbosak-
ralen Bereich. Die Unterbindung oder Verlet-
zung der Arterie bei Operationen oder radio-
logischen Interventionen an der Aorta kann
zur Querschnittlähmung führen.

Adams,Robert

Adams, Robert
(1791–1875) Dubliner Chirurg. Mit 24 Jah-
ren erhielt er die chirurgische Lizenz des Roy-
al College of Surgeons of Ireland, den M.D.
(Doktortitel) allerdings erst mit 51 Jahren.
Mit 70 wurde er Leibchirurg von Queen Vic-
toria. Er litt an Gicht und schrieb über diese
auch einen klassischen Aufsatz, starb jedoch
an einem Herzinfarkt.

•Adams-� Stokes-Anfall: Eine kurze Be-
wusstlosigkeit auf Grund von Herzrhythmus-

störungen. Diese Form der Synkope wird
manchmal auch �Morgagni-Adams-Stokes-
Anfall genannt, um auch ja keinen der Erstbe-
schreiber zu vergessen. Adams selbst hat in sei-
ner Veröffentlichung 1827 eigentlich nur einen
Fall von sehr langsamem Puls erwähnt. Häufi-
ge Ursache des Anfalls ist ein AV-Block, insbe-
sondere beim Übergang vom geringergradi-
gen zum kompletten Block.

Addison,Christopher

Addison, Christopher
(1869–1951) Lord Addison of Stallingbor-
ough, Anatom in London und Sheffield und
von 1919 bis 1921 erster britischer Gesund-
heitsminister, nachdem er zunächst Minister
für Munition und dann Minister für Wieder-
aufbau gewesen war. Er galt als progressiv und
schrieb Bücher über die Bedeutung der Land-
wirtschaft und die Armut in den Slums, die es
damals in London durchaus gab, sowie ein
Werk mit Namen Practical Socialism.

•Addison-Ebene,  Planum transpylori-
cum: Von Addison zur Orientierung im Abdo-
men definierte horizontale Ebene auf halbem
Wege zwischen Fossa jugularis und Symphyse,
die den Pylorus und die Unterkante von LWK1
schneidet.

Addison,Thomas

Addison,Thomas
(1793–1860) Arzt am Guy’s Hospital in Lon-
don. Er gehört mit Hodgkin zu den bekann-
testen Vertretern der englischen Hospitalme-
dizin des frühen 19. Jahrhunderts, die in der
Tradition von � Bichat genaue klinische Be-
obachtungen mit den neueren Untersu-
chungsmethoden (wie der Auskultation) und
dem Befund der Leichensektion verbanden.
Es heißt von Addison, er habe sich im Obduk-
tionssaal immer wohler gefühlt als am Kran-
kenbett. Er ist der Gründer der dermatologi-
schen Abteilung von Guy’s Hospital und hin-
terließ eine Sammlung von Wachsmodellen
von Hautkrankheiten.
Er galt als unsicherer und nervöser Mensch,
der an Schlaflosigkeit und Depressionen litt
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und oft an seinen Diagnosen zweifelte. Er hat-
te nie eine größere Praxis und blieb zu Lebzei-
ten weitgehend unbekannt, war aber ein bril-
lanter Lehrer und bei Studenten sehr beliebt.
Als seine Depressionen sich verstärkten, zog
er sich 1860 aus der Praxis zurück, nicht ohne
an seine Studenten zu schreiben: «A consider-
able breakdown in my health has scared me
from the anxieties, responsibilities and excite-
ment of the profession; whether temporarily
or permanently can not yet be determined»
und sich für das allzeit große Interesse zu be-
danken. Die Depression besserte sich aber
nicht. Noch im selben Jahr stürzte er sich aus
einem Fenster seines Hauses in Brighton und
starb 12 h später an einer Schädelfraktur.

•Morbus Addison, Nebennierenrinden-
insuffizienz: Durch seine vielen Obduktio-
nen konnte Addison den von ihm beschriebe-
nen Symptomenkomplex aus allgemeiner
Schwäche, niedrigem Blutdruck,Gewichtsver-
lust und bräunlicher Hautverfärbung mit
morphologischen Veränderungen der Neben-
nierenrinde in Verbindung bringen. Es ist ge-
sagt worden, der 15. März 1849, der Tag, an
dem Addison seine Ergebnisse der South Lon-
don Medical Society vortrug, sei der Beginn der
Endokrinologie gewesen.� Brown-Séquard

Adson,AlfredWashington

Adson,Alfred Washington
(1887–1951) Mit 30 Jahren operierte Adson
in der �Mayo-Klinik unter Beobachtung von
drei berühmten europäischen Militärchirur-
gen einen Hirntumor. Einer der drei berichte-
te später, er habe einem «Schuljungen» beim
Operieren zugeschaut, so wenig erwachsen
scheint Adson ausgesehen zu haben. Er war
nichtsdestotrotz der erste Chirurg der Mayo-
Klinik, der sich ausschließlich auf Neurochi-
rurgie spezialisierte.

•Adson-Test, Skalenus-Test: Bei Abduk-
tion und Elevation des Arms und Kopf-
drehung zur Gegenseite verschwindet der
Radialispuls, wenn die A. subclavia in der
Skalenus-Lücke komprimiert wird (Thor-

acic-Outlet-Syndrom). 1938 führte Adson
die erste Skalenektomie bei symptomatischer
Halsrippe durch.

•Adson-Pinzette: Kleine Pinzette    mit
schmalen Branchen und relativ breitem Griff,
die sowohl als anatomische als auch als chirur-
gische Pinzette so benannt wird.

Albarran,Joaquim

Albarran, Joaquim
(1860–1912) Auf Kuba geborener Mediziner,
der in Spanien studierte und als Urologe in
Paris und Madrid arbeitete. In Paris war er
Nachfolger � Guyons an der Klinik für Harn-
krankheiten und führte hier auch als Erster
eine perineale Prostatektomie durch.

•Albarran-Lappen,Lobus medius prosta-
tae: Nach älteren Vorstellungen ist die Prostata
in zwei große Seitenlappen und einen mittle-
ren Lappen unterteilbar, wobei Letzterer hin-
ten zwischen Urethra und Spritzkanälchen
liegt. Nach neueren Erkenntnissen werden
aber nur unscharf abgegrenzte Zonen unter-
schieden: eine periurethrale Mantelzone, eine
diese trichterförmig nach oben umschließen-
de Innenzone, die auch die Spritzkanälchen
einschließt, und eine große Außenzone. Das
gutartige Prostataadenom betrifft die Innen-
zone, das Karzinom meist die Außenzone. Die
lange vertretene Vorstellung, dass die Innenzo-
ne östrogensensitiv sei und sich bei Nachlassen
der Testosteronproduktion im Alter vergröße-
re, ist inzwischen auch verlassen worden. Viel-
mehr kommt es zu vermindertem Androgen-
abbau im Alter, wobei noch unklar ist, warum
das resultierende Wachstum primär die In-
nenzone betrifft.

•Albarran-Hebel: Fernsteuerbarer Hebel an
der Spitze des Zystoskopes, mit dem ein Ure-
terkatheter gezielt eingeführt werden kann.

•Albarran-Ormond-Syndrom, Ormond-
Syndrom: Idiopathische Form der Retroperi-
tonealfibrose, die insbesondere zur Kompres-
sion der Harnleiter mit nachfolgender Hydro-
nephrose führt. John Kelso Ormond (1886–
1979) war Urologe in Detroit.

A
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Alcock,Benjamin

Alcock, Benjamin
(1801–?) Anatom in Dublin und Cork, Irland.
Er wurde in Cork 1855 wegen Streits um die
nicht ausreichende Versorgung der Anatomie
mit Leichen entlassen. Diese Versorgung war
in Großbritannien und Irland durch speziell
erlassene Gesetze geregelt worden, nachdem
es Anfang des Jahrhunderts zu Leichenklau
und sogar zu Morden gekommen war (� Bur-
ke). Die Zahl der Leichen, die der Anatomie
aufgrund dieser Gesetze von Armenhäusern,
Krankenhäusern und anderen Institutionen
zur Verfügung gestellt wurden, war für Alcock
anscheinend nicht befriedigend. Nach seiner
Entlassung wanderte er 1859, wie es heißt
«noch unverheiratet», nach Amerika aus.
Über seinen weiteren Verbleib ist nichts be-
kannt.

•Alcock-Kanal, Canalis pudendalis: Der
Kanal liegt in einer Faszienduplikatur des
M. obturatoris internus. In ihm laufen der
N. pudendus und die A. und V. pudendae in-
ternae vom Foramen ischiadicum minus aus
durch die Fossa ischioanalis (früher: ischiorec-
talis).

Alderman

Alderman
Dieser Name wird in der Eigennamenliste er-
wähnt, die der neuesten internationalen Ter-
minologia Anatomica beigegeben ist. Es han-
delt sich aber nicht um eine Person, die dem
unten genannten Nerv ihren Namen gab,
sondern um eine «Berufsbezeichnung»: Al-
dermen sind Ratsherren, die einer Londoner
Sitte zufolge nach dem opulenten Mahl ihre
Verdauung anregten, indem sie sich kaltes
Wasser hinters Ohr tupften und damit den
«alderman’s nerve» stimulierten. Eine andere
Variante dieser Geschichte besagt, dass den
Ratsherren, die sich an Austern schon satt ge-
gessen hatten, die Ohren gekitzelt wurden,
um «den Gaumen noch einmal zu stimulie-
ren».

•Alderman’s nerve, Ramus auricularis
nervi vagi: Der einzige Hautast des N. vagus.

Er innerviert einen Teil der Haut des äußeren
Gehörgangs. Dieser Bereich könnte auch als
die erogene Zone des Nervus vagus bezeichnet
werden, was man mit einem Wattestäbchen
ausprobieren kann, aber nicht sollte, da das
Trommelfell empfindlich ist. Die Reizung des
Nervs kann auch Husten oder Übelkeit auslö-
sen. Beide oben angegebenen «aldermen»-Ge-
schichten sind zumindest anatomisch plausi-
bel, da der N. vagus sowohl Geschmacksfasern
führt als auch die Magen- und Darmmotorik
moduliert.

Allgöwer,Martin

Allgöwer, Martin
(1917–2007) Schweizer Chirurg. Nach For-
schungstätigkeiten in Basler und amerikani-
schen Labors wurde er Chefchirurg in Chur,
1963 dann Professor der Chirurgie in Basel.Er
zeichnete sich durch operative Fertigkeiten
aus, die von einigen inzwischen als legendär
bezeichnet werden, und formulierte als sein
Berufsziel «die chirurgische Arbeit in serener
Aequanimitas – Gleichmut der Seele – und
gleichzeitig offen für aufbauende Kritik und
Fortschritt.»
Allgöwer gehört zu den Gründungsvätern
der schweizerischen Arbeitsgemeinschaft für
Osteosynthesefragen (AO), die die Behand-
lung von Frakturen weltweit auf neue
Grundlagen gestellt hat (�Weber). In der En-
de der 50er Jahre zusammengekommenen
Gruppe von etwa einem Dutzend Chirurgen
hatte Allgöwer die größte Erfahrung mit
Tierexperimenten und etablierte das Labora-
torium für experimentelle Chirurgie in Da-
vos, eine der Keimzellen der AO.
Es ist  eine  interessante Frage, warum die
Schweiz in diesem Punkt offenbar der ge-
samten Welt so weit voraus war. Viele Skiver-
letzungen waren wohl nicht der einzige
Grund. Zum Einen kamen hier erfahrene un-
fallchirurgische Chefärzte zusammen, die
sich untereinander gut kannten (wegen
überschaubarer Anzahl, aber auch wegen re-
gelmäßiger gemeinsamer Militärübungen)
und die bereit waren, für ein gemeinsames
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Ziel die durchaus vorhandenen Rivalitäten
hintanzustellen. Hinzu kam ein guter Draht
zu Technikern, die wiederum feinmechani-
sche Erfahrungen aus der Uhrenindustrie
mitbrachten. Und sollte schließlich zu den
Charaktereigenschaften von Schweizer Chi-
rurgen auch die penible Sauberkeit des Her-
bergsbesitzers in Asterix bei den Schweizern
gehören und die wohlmeinende Pedanterie,
mit der er zu jeder vollen Stunde sein «Ku-
ckuck» ruft, so könnte dies zum Erfolg der
AO durchaus beigetragen haben. (Schweizer
Leserinnen und Leser, die solche Bemerkun-
gen eines deutschen Autors für unange-
bracht halten, dürfen zum Ausgleich Asterix
bei den Goten lesen und zitieren.)

•Allgöwer-Naht: Hautnaht mit transkuta-
nem Vor- und intrakutanem Rückstich. Es ist
kein Zufall, dass sich Allgöwers Name nicht
z. B. mit einer Schraube, sondern primär mit
einer Hautnaht verbunden hat, denn er war
bekannt für seine sehr sorgfältige und scho-
nende Weichteilbehandlung.

•Allgöwer-Apparat: Gehapparat zur Ent-
lastung des Fußes bei Fersenbeinfraktur.

Allis,OscarHuntington

Allis, Oscar Huntington
(1836–1921) Orthopädischer Chirurg in
Philadelphia, der sich insbesondere einen Na-
men als Experte für Hüftluxationen gemacht
hat. Er erfand auch einen Äther-Inhalator.

•Allis-Klemme: Klemme mit verbreiterten
gezähnelten Enden. Sie wurde ursprünglich
zum Fassen der Darmwand bei Anastomosen-
nähten entwickelt.

Alzheimer,Alois

Alzheimer, Alois
(1864–1915) Psychiater und Neuropathologe
in München, Heidelberg,Tübingen und Bres-
lau. Er verband für verschiedene Hirnerkran-
kungen die klinischen Symptome mit genau-
en histopathologischen Befunden. Seine
Doktorarbeit schrieb er bei � Kölliker in
Würzburg Ueber die Ohrschmalzdrüsen, die in
ihrem Aufbau zwar schon erforscht waren,
nicht aber in ihrer Entwicklung. Auf 17 Seiten

erklärte Alzheimer, dass die Drüsen aus der
Haarwurzelscheide entstehen und beim Neu-
geborenen auch noch in die Haarbälge mün-
den, dann aber nach oben rücken und beim
Erwachsenen meist frei auf der Haut des Ge-
hörgangs münden. Er beschrieb auch die Zu-
sammensetzung des Ohrenschmalzes, das
man in der Geschichte auch schon als ein Ab-
fallprodukt der Hirntätigkeit oder einen
Schutz vor krabbelndem Ungeziefer während
des Schlafes aufgefasst hatte. Alzheimer blieb,
was dies anging, vorsichtig und schrieb: «Ob
ihm wirklich irgendwelche besonderen Auf-
gaben zufallen, möge hier nicht erwogen wer-
den.»
Die Ehefrau hatte Alzheimer seinem guten
Freund � Erb zu verdanken. Ein Bankier, den
Erb erfolgreich wegen Syphilis behandelt hat-
te, finanzierte aus Dankbarkeit eine gemein-
same wissenschaftliche Expedition nach Alge-
rien, erlitt aber vor Ort einen Zusammen-
bruch. Erb bat daraufhin Alzheimer, den
Bankier nebst Gattin aus Algerien nach
Deutschland zurückzuholen. Offenbar lernte
man sich auf der Rückreise näher kennen,
denn als der Bankier in Deutschland starb,

Alois Alzheimer
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heiratete Alzheimer dessen Witwe, was ihm
finanzielle Unabhängigkeit bescherte.

•Morbus Alzheimer: Eine Form der senilen
Demenz, die durch bestimmte pathologische
Veränderungen charakterisiert ist: Hirnatro-
phie, Nervenzellverlust, b-Amyloid-haltige
Plaques und Alzheimer-Fibrillen. Die Verän-
derungen beginnen meist im medialen und
basalen Schläfenlappen und betreffen sehr
häufig auch den Nucleus basalis �Meynert.
Entsprechend dem frühen Befall des Hippo-
campus (� Ammonshorn) steht am Anfang
meist Vergesslichkeit, die in vier bis fünf Jah-
ren in schwere Demenz übergehen kann. Me-
dikamente können bisher nur eine leichte vo-
rübergehende Besserung der kognitiven
Funktionen erreichen.
Die Geschichte des Morbus Alzheimer be-
gann mit einer Enttäuschung: Als Alzheimer
auf der 37. Tagung der südwestdeutschen Ir-
renärzte 1906 seinen «eigenartigen schweren
Erkrankungsprozeß der Hirnrinde» das erste
Mal vorstellte, stellte kein einziger der Anwe-
senden anschließend eine Frage, nicht einmal
der Vorsitzende �Hoche, während es nach
dem folgenden Vortrag zu heftigen Diskus-
sionen über Sexualität, Hysterie und Freuds
Psychoanalyse kam.

Ammon

Ammon
Eigentlich Amon oder Amun, ägyptischer Gott,
der oft durch einen Menschenkopf mit Widder-
hörnern dargestellt wurde. Er war zunächst ein
Lokalgott für Theben, wurde aber später mit
dem Sonnengott Ra (oder Re) gleichgesetzt und
damit zum «Vater aller Götter».

•Ammonshorn, Cornu ammonis, Hippo-
campus proprius: Der Hippocampus ist un-
entbehrlich für die Überführung von Gedächt-
nisinhalten vom Kurz- ins Langzeitgedächtnis.
Der Hippocampus im engeren Sinne (im Ge-
gensatz zur «Hippocampusformation») liegt
im Unterhorn der Seitenventrikel und schließt
sich damit deren widderhornartigem Verlauf
an, was ein Grund für die Namensgebung ge-

wesen sein könnte. Nahe liegender ist jedoch,
dass den Hirnforschern des 18. Jahrhunderts,
von denen die Bezeichnung stammt, die Ähn-
lichkeit mit den Kalkschalen der Ammoniten
auffiel, die ebenfalls Ammonshörner genannt
werden – allerdings wiederum wegen der Ähn-
lichkeit mit den Widderhörnern des ägypti-
schen Gottes. Die Vorwölbung des Hippocam-
pus in das Unterhorn (Pes hippocampi mit tat-
zenartigen Digitationen) sieht jedenfalls diesen
kleinen Fossilien sehr ähnlich.
«Hippocampus» bedeutet Seepferdchen. Im
Lexikon phantastischer Tierwesen heißt es al-
lerdings: «Aus Griechenland stammend, hat
der Hippocampus den Kopf und das Vorder-
teil eines Pferdes und das Hinterteil und den
Schwanz eines Riesenfischs. Zwar lebt diese
Art überwiegend im Mittelmeer, doch wurde
im Jahr 1949 ein prächtiges Rotschimmel-Ex-
emplar von Wassermenschen vor der Küste
Schottlands gefangen und schließlich von ih-
nen gezähmt. Der Hippocampus legt große,
zum Teil durchsichtige Eier, so dass die Fohlen
darin sichtbar sind.» In seinem Exemplar die-
ses Lexikons hat Harry Potter – im Gegensatz
zu vielen anderen Eintragungen – beim Hip-
pocampus leider keine handschriftlichen An-
merkungen hinzugefügt.

Apgar,Virginia

Apgar,Virginia
(1909–1974) New Yorker Anästhesistin. Sie
war 1929 eine von nur vier Frauen, die das
Medizinstudium am Columbia University
College begannen, das sie als viertbeste ihres
Jahrgangs beendete. Sie wollte Chirurgin
werden, gab dies aber nach einiger Zeit in der
Chirurgie auf, da sie das Gefühl hatte, auf
Dauer nicht in dem männlich dominierten
Fach bestehen zu können. Ihr fiel dabei auf,
dass der Widerstand gegen eine Frau in die-
sem Beruf nicht nur von den Kollegen aus-
ging, sondern auch von Patientinnen, die
sich aus unerfindlichen Gründen nicht von
einer Chirurgin operieren lassen wollten. Sie
wechselte daraufhin in die noch junge Anäs-
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thesie und wurde in diesem Fach am Colum-
bia College mit nur 29 Jahren Abteilungslei-
terin und 1949 auch Professorin. Sie begann
nun, sich vor allem für Geburten und für die
Probleme der Neugeborenen zu interessie-
ren. Nach 17 000 betreuten Geburten wurde
sie 1959 Direktorin einer Stiftung, die die Er-
forschung von angeborenen Fehlbildungen
förderte und zur Aufklärung der Bevölke-
rung ein Buch mit dem Titel Is my baby al-
right? herausgab. Apgar war Geigenspielerin
und hat auch selbst Geigen gebaut, sehr zum
Leidwesen ihrer Nachbarn gern zwischen
Mitternacht und zwei Uhr morgens. Ein Jahr
nach ihrem Tod erschien in der New York Ti-
mes ein Artikel, der berichtete, dass sie ein-
mal auf der Suche nach dem besten Holz für
eine Geige nicht davor zurückschreckte, in
ihrem Krankenhaus eine alte Münzfernspre-
cher-Box auseinander zu nehmen, weil diese
das richtige, leicht gewölbte Ahornholz ent-
hielt. Eine Komplizin musste dabei das als
Ersatz mitgebrachte Stück Holz noch auf der
Damentoilette zurecht sägen, während Ap-
gar vor der Tür Wache schob und Toiletten-
besucherinnen mit der Bemerkung ver-

scheuchte, es seien gerade Handwerker bei
der Arbeit.
Apgar war nie verheiratet – vielleicht, weil
das mit nächtlichem Geigenbau nicht verein-
bar war? Sie selbst hat auf die Frage, warum
sie nie geheiratet habe, geantwortet: «Ich ha-
be eben keinen Mann gefunden, der kochen
kann.»

•Apgar-Index: 1952 von Apgar veröffent-
lichter Bewertungsindex für die Beurteilung
von Neugeborenen direkt nach der Geburt.
Für fünf Kriterien werden fünf und zehn Mi-
nuten nach der Geburt jeweils 0 bis 2 Punkte
vergeben, was einen maximalen Index von 10
ergibt. Die fünf Kriterien können prakti-
scherweise mit den fünf Buchstaben von Ap-
gars Namen verbunden werden (A = Ausse-
hen/Hautfarbe, P = Pulsfrequenz, G = Gri-
massieren beim Absaugen, A = Aktivität,
spontane, R = Respiration), was allerdings
dazu geführt hat, dass der Name Apgar häu-
fig für eine Abkürzung gehalten wird. Ge-
burtshelfer legen oft großen Wert auf einen
hohen Apgar-Index, da sie ihn als kritische
Bewertung ihrer Arbeit ansehen und – zu-
mindest in den USA sicher zu Recht – fürch-
ten, bei später auftretenden Problemen des
Kindes gerichtlich belangt zu werden. Dass
allerdings Kandidaten nach nicht bestande-
nem Abitur ihren Geburtshelfer wegen eines
Apgar-Scores unter 9 verklagen könnten, ist
wohl – zumindest in Deutschland – eine un-
begründete Befürchtung.

Arantius,GiulioCesare

Arantius (Aranzio), Giulio Cesare
(1530–1589) Professor der Chirurgie und
Medizin in Bologna, Schüler� Vesalius’ in Pa-
dua. Schon in seinem ersten Studienjahr 1548
entdeckte er eine bisher unbekannte anatomi-
sche Struktur: den Musculus levator palpe-
brae superioris. Mit 27 Jahren wurde er Pro-
fessor der Anatomie. Er war Leibarzt des
Papstes Gregor XIII. (des Begründers des gre-
gorianischen Kalenders). Als Chirurg soll er
bereits Rhinoplastiken (Nasenrekonstruktio-
nen) durchgeführt haben.

Virginia Apgar
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•Ductus venosus Arantii: Teil des fetalen
Kreislaufs. Das von der Plazenta kommende
arterialisierte Blut läuft in der Nabelschnurve-
ne (V. umbilicalis, später zum Lig. teres hepatis
verkümmernd) in Richtung Leberpforte. Der
Ductus venosus stellt zur fetalen Umgehung
der Leber eine direkte Verbindung zum rech-
ten Herzen über die Vena cava inferior her.

•Ligamentum venosum Arantii: Der bin-
degewebige Rest des Ductus venosus, der nach
der Geburt bestehen bleibt. Das Band liegt
dorsal im «H» der Leberpforte als Verlänge-
rung des Lig. teres hepatis.

•Noduli Arantii,Noduli valvularum semi-
lunarium: Kleine fibröse Verdickungen in der
Mitte des freien Randes jeder Tasche der Pul-
monal- und Aortenklappe, die bei Klappen-
schluss zusammenliegen.

Aschheim,Selmar

Aschheim, Selmar
(1878–1965) Berliner Gynäkologe. Nach sei-
ner Ausbildung zum Geburtshelfer und Gy-
näkologen eröffnete er 1905 eine Kassenpra-
xis in Berlin-Charlottenburg. Parallel wurde
er 1912 Leiter des Histopathologischen und
Bakteriologischen Laboratoriums der Frau-
enklinik der Charité. Unterbrochen wurde
diese doppelte Tätigkeit zunächst nur durch
den Einsatz als Truppenarzt im Ersten Welt-
krieg, unter anderem mit der türkischen Ar-
mee an der Irakfront. Im Labor der Charité
machte er seine später berühmten Versuche
zur Erforschung der weiblichen Geschlechts-
hormone. Erst 1931, mit 52 Jahren, wurde er
dafür zum Honorarprofessor ernannt. Wegen
seiner jüdischen Abstammung wurde Asch-
heim 1933 vom Dienst beurlaubt, 1935 wurde
ihm dann die Lehrbefugnis entzogen. 1936
ging er daher mit seiner Familie nach Paris,
wo er schon 1937 die französische Staatsbür-
gerschaft erhielt und bald Forschungsleiter
am Centre National de la Recherche Scienti-
fique wurde. Die deutsche Besetzung Frank-
reichs hat er im Pariser Untergrund überstan-

den. Nach dem Krieg setzte er bis 1951 seine
Arbeit in Paris fort.

•Aschheim-� Zondek-Reaktion, biologi-
scher Schwangerschaftstest: Die beiden
Namensgeber entdeckten 1927, dass der Harn
schwangerer Frauen, infantilen Mäusen inji-
ziert, bei den Tieren die Bildung von Gelbkör-
pern in den Ovarien auslöst. Zuvor hatten die
beiden mit Hypophysenextrakten und -trans-
plantationen experimentiert und als erste die
Wirkungen von Hypophysenhormonen auf
die Ovarien beschrieben. Sie nannten das ent-
deckte Hormon zunächst Prolan, unterschie-
den später aber zwischen Prolan A (dem heu-
tigen FSH) und Prolan B (dem heutigen LH).
Entsprechend dieser Forschungsrichtung hiel-
ten sie auch das im Schwangerenharn entdeck-
te Hormon für ein Hypophysenprodukt und
verkannten damit zunächst seinen plazentaren
Ursprung.
Die Aschheim-Zondek-Reaktion war der erste
sichere Schwangerschaftsnachweis und wurde,
oft mit anderen Versuchstieren wie Kröten
oder Kaninchen, bis in die 60er Jahre ange-
wandt, um dann durch den immunologischen
Nachweis von hCG abgelöst zu werden. Schon
in einem altägyptischen Papyrus wurde aller-
dings behauptet, Schwangerenharn bringe
Gerste und Hafer zum Treiben und könne da-
mit zum Nachweis einer Schwangerschaft und
auch zur Prognose des Kindsgeschlechts ge-
nutzt werden (bei Mädchen sollte nur die
Gerste, bei Jungen der Hafer keimen). Dieses
altägyptische Verfahren kann aber nicht als
evidence-based gelten.

Aschoff,Ludwig

Aschoff, Ludwig
(1866–1942) Freiburger Pathologe. Während
des 1. Weltkriegs war er Organisator der so ge-
nannten Kriegspathologie im Deutschen
Reich (� Koch, Walter).
Mit seinem Schüler � Tawara gelang ihm mit
den Studien zum Reizleitungssystem als ei-
nem der Ersten die überzeugende Verbindung
von Struktur und Funktion in der Folge von
Virchows Zellularpathologie. Auf ihn geht
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auch die Beschreibung des «Reticulo-Endo-
thelialen Systems» zurück.
Als Aschoff auf der Naturforscher-Versamm-
lung 1934 sagte, dass es «keine national be-
schränkte Medizin» gebe, sondern dass man
«auf die Zusammenarbeit der Völker ange-
wiesen» sei, trat er damit offen der Vereinnah-
mung der Hochschulmedizin durch die Na-
tionalsozialisten entgegen.Das Bild von Asch-
off, der als Wissenschaftler über den Dingen
stand, wurde vor allem von seinem Schüler
Franz Büchner (1895–1991) der Nachwelt
überliefert, ist nach neueren Erkenntnissen
aber etwas einseitig. Zwar förderte er zum
Beispiel den internationalen Austausch, ließ
aber ausländische Gastforscher in den Nach-
kriegsjahren nur in die Freiburger Labors,
wenn sie schriftlich erklärten, die Alliierten
seien am Weltkrieg Schuld gewesen. Er war
sicher kein Nationalsozialist, aber als Natio-
nalkonservativer, der dem Kaiserreich nach-
trauerte, begrüßte er 1933 durchaus die neu-
en Machthaber und konnte sich gut mit dem
Führergedanken und mit vielen der erbbiolo-
gischen Vorstellungen der Nazis anfreunden.
Er stand jedenfalls mit Sicherheit nicht für
deutlichen Widerstand gegen die neuen Herr-
scher, was nicht unerheblich ist, da er als be-
kannte akademische Autorität für viele Jün-
gere eine Vorbildfunktion hatte. Es ist aus
heutiger Sicht natürlich schwierig (oder auch
zu leicht), eventuelle persönliche Verfehlun-
gen Aschoffs zu verurteilen, aber es lässt sich
zumindest schließen, dass die Vorstellung von
der Möglichkeit einer reinen, unpolitischen
Wissenschaft falsch ist.

•Aschoff-Tawara-Knoten, AV-Knoten,
Nodus atrioventricularis: Teil des Reizlei-
tungssystems am Beginn der Überleitung von
den Vorhöfen auf die Kammern, der bei Aus-
fall des Sinusknotens (� Keith-Flack) die Aus-
lösung von Kammerkontraktionen überneh-

men kann, allerdings mit niedrigerer Frequenz
(40 bis 50/min).

•Aschoff-Knötchen: Beim rheumatischen
Fieber auftretende Granulome mit fibrinoider
Verquellung, in denen sich histiozytäre Zellen
und Riesenzellen (Aschoff-Zellen) sammeln.
Die Knötchen kommen praktisch nur im
Herzmuskel vor.

•� Rokitansky-Aschoff-Krypten
Atlas

Atlas
Titan der griechischen Mythologie, der auf
seinen Schultern den Himmel trägt. Durch
Anblick des abgeschlagenen �Medusenhaup-
tes war er versteinert und in einen Berg ver-
wandelt worden. Geografische Atlanten tra-
gen den selben Namen, weil Gerhard Kremer,
genannt Mercator, auf der Titelseite seiner be-
rühmten Weltkarte 1585 ein Bild des Atlas
darstellte.

•Atlas: Erster Halswirbel, der den Schädel
trägt wie Atlas den Himmel (oder den Globus
auf der Mercator-Titelseite).

Auerbach,Leopold

Auerbach, Leopold
(1828–1897) Breslauer Neuropathologe, Phy-
siologe und Anatom. Er wuchs im jüdischen
Ghetto von Breslau auf und verdiente seinen
Lebensunterhalt zumeist durch praktische
ärztliche Tätigkeit.

•Auerbach-Plexus, Plexus myentericus:
Der vegetative Auerbach-Plexus ist Teil des int-
ramuralen Darmnervensystems, das autonom
die Darmperistaltik steuert und vom N. vagus
nur moduliert wird (� Alderman). Er liegt zwi-
schen den Schichten der Ring- und Längsmus-
kulatur des Darmrohrs, also im Vergleich zum
�Meissner-Plexus außen. Eigennamen sind
oft schwieriger zu lernen als beschreibende Be-
zeichnungen, daher braucht man dafür Merk-
sprüche (� Todaro), in diesem Falle: Auerbach
= außen.

A
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Babinski,JosephFrançoisFélix

Babinski, Joseph François Félix
(1857–1932) Pariser Neurologe,dessen Eltern
aus Polen auswandern mussten, weil sein Va-
ter 1848 an einem erfolglosen Aufstand gegen
die russische Herrschaft teilgenommen hatte.
Der Vater war offenbar eine Art Berufsrevolu-
tionär, denn er versuchte nicht nur in den
1860er-Jahren noch einmal sein Glück in der
Befreiung Polens, sondern verließ seine Fami-
lie anschließend erneut, um im Bürgerkrieg
in Peru zu kämpfen. Der Sohn hingegen legte
ein exzellentes Medizinstudium hin und wur-
de  rasch  Oberarzt  an  der  Salpêtrière  bei
� Charcot, später Leiter der Neurologie am
Krankenhaus La Pitié. Zweifel an der organi-
schen Ursache der Hysterie, die Charcot im
Gehirn vermutete, ließen Babinski nach Me-
thoden suchen, psychische von organischen
Symptomen abzugrenzen. So begann er das
Studium der Reflexe und Krankheitszeichen.
Außerdem untersuchte er – im Gegensatz zu
Charcot – seine Patienten immer selbst. Als
ein Student ihn während einer Visite nach der
Diagnose fragte, soll Babinski geantwortet ha-
ben: «Ich weiß es nicht, ich untersuche. Tun
Sie das selbe, und wir werden Ihre Frage er-
neut erörtern.» Letztlich kam er zu der Über-
zeugung, die Hysterie sei nicht organisch,
sondern durch Suggestion bedingt und müsse
durch Gegensuggestion heilbar sein (�High-
more, � Charcot).
Babinski war ein großer Gourmet und es wird
behauptet, er habe einmal eine Visite unter-
brochen und sei nach Hause geeilt, als man
ihm die Nachricht überbrachte, das Soufflé
nähere sich der Vollendung. Das Kochen
übernahm sein zwei Jahre älterer Bruder
Henri, der unter dem Pseudonym Ali-Bab ein
in Paris sehr bekanntes Kochbuch veröffent-
lichte. Die beiden lebten zeitlebens als über-

zeugte Junggesellen zusammen. In späten Jah-
ren litt Babinski an Parkinsonscher Krankheit
und zog sich nach dem Tod des Bruders 1931
völlig zurück.

•Babinski-Reflex: Eine Sonderform eines
Flexorreflexes, bei dem auf ein Bestreichen der
lateralen Fußsohle die Großzehe dorsalflektiert
und die übrigen Zehen fächerförmig gespreizt
werden. Babinski hat dieses Phänomen 1896
beschrieben und zwei Jahre später als Pyrami-
denbahnzeichen gewertet, da es entweder bei
Unreife der Pyramidenbahn in den ersten Le-
bensmonaten oder bei Schädigung der Pyrami-
denbahn in späteren Jahrenauftritt.Inzwischen
ist durch Sektionsbefunde an Patienten, bei de-
nen eine Chordotomie zur Schmerztherapie
durchgeführt worden war, gezeigt worden, dass
der Reflex bei fast allen auftrat, deren Tractus
corticospinalis lateralis durchtrennt war.

Backhaus

Backhaus
Wer Backhaus war, ist offenbar nicht bekannt.
Da die Tuchklemme nichts mit Bäckereien zu
tun hat, ist anzunehmen, dass sie nach einem
Chirurgen namens Backhaus benannt wurde.
Der Begriff taucht um 1900 in Büchern und
Katalogen auf, in deutschsprachigen früher
als in englischsprachigen.

•Backhaus-Tuchklemme: Eine Klemme
mit gebogenen, spitz zulaufenden Enden zum
Befestigen von OP-Tüchern.

Baillarger,JulesFrançoisGabriel

Baillarger, Jules François Gabriel
(1806/09/15–1890/1) Als Beispiel für wenig
aussagekräftige Einträge in einigen biografi-
schen Lexika sei hier aus den Angaben zu Bail-
larger in Toellners Illustrierter Geschichte der
Medizin zitiert: «1842 errang er mit einer Ar-
beit seines Fachs einen von der Medizinischen
Akademie ausgesetzten Preis. Ein Jahr später

B B
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